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Stets zu Diensten: Bufdis und FSJler

Von Alina Schwermer

Nehmen wir mal an, Opa im 
dritten Stock kann sich einige 
Dinge nicht mehr so gut mer-
ken. Es fällt ihm schwer, beim 
Einkauf den Überblick zu be-
halten. Und die Tasche kann er 
auch nicht mehr so sicher tra-
gen wie früher. Die ältere Dame 
im Gebäude nebenan kommt 
in ihrem Haushalt noch prima 
klar, aber sie fühlt sich etwas 
einsam. Hinters Steuer des Au-
tos traut sie sich schon länger 
nicht mehr, und seit sie nach ei-
ner Operation schlechter zu Fuß 
ist, kann sie ihre Freundinnen 
kaum mehr eigenständig besu-
chen. Sie wünscht sich jeman-
den, der sie dort hinbringt. Oder 
vielleicht einfach eine Person, 
die auch mal einen gemütlichen 
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Da, wenn man sie braucht: im Haushalt, beim Einkaufen, beim Aufstehen oder Zubettgehen, bei Behördengängen 
oder bei der Zubereitung des Essens – Mobile Soziale Hilfsdienste (MSHD) sind nicht nur für Senior*innen gut

Ausflug ins Café mit ihr macht, 
oder einen Arzttermin mit ihr 
wahrnimmt. Die Mobilen Sozi-
alen Hilfsdienste (MSHD) haben 
solche und viele andere Dinge 
zu ihrer Aufgabe gemacht. Der 
Dienst richtet sich an Menschen, 
die noch fit genug sind, um zu 
Hause zu leben, aber körperlich 
eingeschränkt sind.

Das müssen nicht nur Seni-
oren sein. Auch um Menschen 
mit Behinderung, Menschen 
mit Suchtproblemen oder kurz-
zeitig schwer erkrankte Erwach-
sene kümmern sich die MSHD. 
„Vielfach sind es nicht die gro-
ßen Dinge, die alten und hilfsbe-
dürftigen Menschen Probleme 
bereiten“, schreibt der Arbeiter-
Samariter-Bund (ASB). „Es sind 
eher kleinere Dinge, die sich als 
unüberwindliche Probleme des 

Alltags darstellen: im Haushalt, 
beim Einkaufen, beim Aufste-
hen oder Zubettgehen, bei Be-
hördengängen oder bei der Zu-
bereitung des Essens.“

Der ASB ist eine von vielen Or-
ganisationen, die Mobile Soziale 
Dienste organisieren. Ähnliches 

bieten etwa die Johanniter, die 
Diakonie, die AWO, das Deutsche 
Rote Kreuz oder viele lokale Ini-
tiativen an. Die Palette der Ange-
bote unterscheidet sich je nach 
Dachorganisation und Standort, 

umfasst aber im Wesentlichen 
zwei Komponenten: Haushalts-
hilfe und Begleitdienste.

„Besonders dann, wenn keine 
eigenen Ressourcen vorhanden 
sind, werden Hilfen von Fach-
diensten und Selbsthilfeange-
boten benötigt“, schreibt der 
MSHD des VIP Chemnitz (Ver-
ein zur Integration psychisch 
kranker Menschen). Das Enga-
gement des Vereins zeigt, wie 
unterschiedlich das Zielpubli-
kum der MSHD sein kann: In 
diesem Falle sind es vor allem 
Alkoholabhängige oder Men-
schen mit extremen sozialen 
Schwierigkeiten, die der Dienst 
versorgt. Der MSHD des VIP 
Chemnitz bietet etwa Hausbe-
suche in Krisenzeiten oder Un-
terstützung und Begleitung bei 
Behördengängen an.

Andere fokussieren sich vor 
allem auf Fahrdienste für Se-
nioren oder für Menschen mit 
Behinderung, darunter auch 
Schüler. Unterschiedlich sind 
sogar die Dienste innerhalb ei-
ner Organisation. Nach Anga-
ben der Pressestelle des Arbei-
ter-Samariter-Bundes etwa sind 
die einzelnen Gliederungen im 
ASB, die diese Angebote haben, 
„rechtlich eigenständig und […] 
die Handhabe in den Gliederun-
gen ist sehr unterschiedlich“. 
Übergreifendes Zahlen- und Da-
tenmaterial gebe es daher nicht.

Ein großer Vorteil der Mobi-
len Sozialen Hilfsdienste ist der 
relativ leichte Einstieg. Fast alle 
Tätigkeiten können freiwillige 
Helfer ohne spezielle Ausbil-
dung ausführen. Denn oft geht 
es um leichte Haushaltsarbeit: 

Waschen, kochen, putzen, staub-
saugen oder zu Einkäufen be-
gleiten. Auch Arbeit im Garten 
oder handwerkliche Tätigkeiten 
gehören dazu. Einige MSHD bie-
ten zudem Essen auf Rädern an. 
Wichtiger Teil ist zusätzlich die 
sogenannte „aktivierende Teil-
nahme am Alltag“, während der 
die Betroffenen zu Aktivitäten 
begleitet und animiert werden. 
Bei kranken Familienmitglie-
dern übernehmen einige Orga-
nisationen auch kurzzeitig die 
Führung des Haushalts.

Die Hilfsdienste sind da-
mit für junge Freiwillige recht 
gut geeignet. Früher wurden 
die MSHD viel von Zivildienst-
leistenden getragen. Seit der 
Zivildienst 2011 abgeschafft 
wurde, übernehmen unter an-
derem Bundesfreiwilligen-
dienstler (Bufdis) und Perso-
nen, die ein Freiwilliges Sozia-
les Jahr machen (FSJler), solche 
Tätigkeiten. Das ist mitnichten 
dasselbe: Der BFD steht Inter-
essierten aller Generationen of-
fen, während FSJler nicht älter 
als 27 sein dürfen. Das FSJ ent-
stammt der Tradition evangeli-
scher und katholischer Kirchen 
und wird schon seit 1964 insti-
tutionell gefördert. Der BFD da-
gegen wurde erst nach der Aus-
setzung des Zivildienstes 2011 
geschaffen.

Nach Angaben des Familien-
ministeriums ist die Zahl der 
 FSJler seit den 70er Jahren kon-
tinuierlich gestiegen, und hatte 
sich allein bis 2003/04 mehr als 
verzehnfacht. Auch die Zahl der 
Bufdis stieg und wird für 2017 
mit rund 36.000 Personen ange-
geben. 35.000 BFD-Stellen för-
dert die Bundesregierung, um 
die Infrastruktur des Zivildiens-
tes aufrechtzuerhalten. Einigen 
Einrichtungen mit MSHD man-
gelt es aber nach dem Wegfall 
der Zivis dennoch an Hilfskräf-
ten. Lokalen Berichten zufolge 
müssen dort etwa ehrenamtlich 
tätige Rentner aushelfen.

Die Kostenübernahme für 
den MSHD variiert je nach Si-
tuation der Betroffenen. Bei ge-
ringem Einkommen oder Ver-
mögen kann nach Angaben des 
ASB der zuständige Sozialhilfe-
träger die Kosten übernehmen. 
Wenn eine Pflegestufe vergeben 
wurde, übernimmt die Pflege-
versicherung. Bei Erkrankung 
oder Fahrtkosten für Menschen 
mit Behinderung und Senioren 
übernehmen oft die Kranken-
kassen.

Es sind nicht nur die 
großen Dinge, die 
Hilfsbedürftigen 
Probleme bereiten
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Menschen mit Behinderung, Menschen ohne: Bei Wohn:sinn finden sie zusammen. Es ist eine etablierte Plattform für inklusives Wohnen. 
Von derartigen Wohnmodellen können beide Seiten profitieren. In Berlin gibt es dazu bereits einen inklusiven Stammtisch

Vom Wohnen und Wissen

Von Judyta Smykowski

„Wo waren die Menschen mit Be-
hinderung in den ersten 19 Jah-
ren meines Lebens?“, fragte sich 
Tobias Polsfuß, der Gründer von 
Wohn:sinn, einer Plattform für 
inklusives Wohnen. Mit 19 Jah-
ren war er in Griechenland und 
absolvierte dort seinen Freiwil-
ligendienst in einer Einrichtung 
für Menschen mit Behinderung.

Zurück in Deutschland und 
auf Wohnungssuche, erfuhr er 
von der Möglichkeit, mit be-
hinderten Menschen in einer 
Wohngemeinschaft zu leben. In 
München wohnt er seitdem mit 
behinderten und nichtbehin-
derten Menschen zusammen. Er 
übernimmt einmal in der Wo-
che und an einem Wochenende 
im Monat einen Assistenzdienst; 
dafür muss er keine Miete zah-
len. Diese Wohnform gibt es 
mittlerweile in ganz Deutsch-
land. Wohn:sinn heißt: Bei Be-
darf gibt es Mietminderung für 
Assistenzleistungen. Dies ist be-
sonders für Student*innen, die 
weniger Geld zur Verfügung 
haben, eine Möglichkeit, güns-
tiger zu wohnen. Daneben gibt 
es auch Wohngemeinschaften, 
die einfach inklusiv sind und 
wo jede*r Miete zahlt.

Seit 2016 gibt es das Projekt, 
und der 25-jährige Polsfuß be-
tont, dass es nicht in erster Linie 
um die Vermittlung von Wohn-
raum, sondern vor allem um die 
Vermittlung von Wissen gehe. In 
ganz Deutschland ist der Stu-
dent unterwegs, um Initiativen, 
Trägern, aber auch Privatperso-
nen dabei zu helfen, eigene in-
klusive Wohngemeinschaften 
zu gründen. Er selbst initiierte, 
aufbauend auf dem Netzwerk 
der Plattform, jüngst ein Bünd-
nis für inklusives Wohnen, um 
aus der ehrenamtlichen Tätig-
keit einen Beruf zu machen. In 
dem Bündnis finden sich Ange-
hörige von behinderten Men-
schen, Wissenschaftler*innen, 
die das Thema inklusives Woh-
nen aus der Forschungsperspek-
tive betrachten, und behinderte 
Menschen selbst, die von der 
Gründung einer WG und den 
Erfahrungen erzählen können.

Erwachsenen behinderten 
Menschen ein selbstbestimmtes 
Wohnen zu ermöglichen ist ein 
Anliegen von Polsfuß. Eltern be-

hinderter Menschen hätten sei-
ner Erfahrung nach meist eine 
besondere Bindung an ihre ih-
ren Kinder. Häufig gehe es in 
Gesprächen darum, die Eltern 
zu ermutigen, diese Bindung 
zu nutzen, um ihre behinder-
ten Angehörigen zu empowern, 
statt sie daran zu hindern, unab-
hängig zu werden.

Polsfuß vertritt die Mei-
nung, eine inklusivere Gesell-
schaft könne durchaus beim 
Wohnen entstehen. Bei inklu-
siven WG-Partys träfen ange-
hende Lehrer*innen auf Perso-
nen mit Behinderung, zukünf-
tige Arbeitgeber*innen ebenso. 
So würden durch persönlichen 
Kontakt Berührungsängste ab-
gebaut.

Denn Schule und Arbeits-
markt seien Themen, die in der 
Öffentlichkeit im Zusammen-
hang mit Inklusion diskutiert 
würden, aber dabei spiele der 
Leistungsgedanke eine große 
Rolle. Beim Wohnen gehe es hin-
gegen erst mal nur um das Zu-
sammenleben. Zusätzlich könn-
ten dabei behinderte Menschen, 
die zuvor in einer Behinderten-

wohnstätte gelebt haben, in ih-
ren nichtbehinderten Bewoh-
ne r*in nen Inspiration und An-
sporn finden, etwas anderes 
erreichen zu wollen.

Pierre Zinke ist ebenfalls 
Gründungsmitglied des Bünd-
nisses für inklusives Wohnen 
und im Vorstand von Wohn:sinn. 
Er lebt seit Oktober 2017 in einer 
inklusiven WG in Dresden. Dort 
finde er es „verdammt toll“. Zu-
vor hat der 29-jährige bei seinen 
Eltern gewohnt. 

Mit ihm leben fünf andere 
Menschen mit Behinderung in 
der WG und vier nichtbehin-
derte. Sein langfristiges Ziel sei 
es, nicht mehr in einer Behin-
dertenwerkstatt zu arbeiten, 
sondern nach Berlin zu gehen 
und bei dem inklusiven The-
ater RambaZamba als Schau-
spieler sein Geld zu verdienen. 
Seine inklusive WG initiierte die 

Lebenshilfe Dresden. Die Assis-
tenzdienste werden nicht von 
den Bewohner*innen übernom-
men, sondern von einem exter-
nen Dienstleister.

Es gibt verschiedene Mo-
delle, wie eine inklusive WG or-
ganisiert werden kann; entwe-
der sucht man sich einen sozia-
len Träger, der die Assistenzen 
stellt, das Geld verwaltet und so-
mit die Wohngemeinschaft „lei-
tet“. Laut Polsfuß liege ein wei-
terer Vorteil darin, dass Träger 
mehr Verbindungen zu Städten 
und Gemeinden hätten, die wie-
derum über passenden Wohn-
raum verfügen.

Die Suche nach barriere-
freiem Wohnraum ist es, die den 
„Stammtisch inklusives Woh-
nen“ in Berlin umtreibt. Einer 
der Gründer, Jasper Dombrow-
ski, meint: „Wir haben erst mal 
das Ziel, Investoren und Grund-
stücke zu finden, um vielleicht 
Mehrgenerationenhäuser zu 
bauen. Wir alle wissen ja, dass 
Wohnraum und nicht nur bar-
rierefreier, knapp wird.“

Eine andere Möglichkeit, eine 
inklusive Wohngemeinschaft 
aufzubauen, ist das „Persönli-
che Budget“. Dabei handelt es 
sich um Geld vom Amt, das be-
hinderte Menschen für Assis-
ten t*in nen ausgeben können. 
As sis tent*innen stehen behin-
derten Menschen im Alltag und 
bei der Pflege zur Seite. Das per-
sönliche Budget wird nur leider 
den meisten Menschen mit so-
genannten geistigen Behinde-
rungen nicht zuerkannt, da sie 
eine gesetzliche Betreuung ha-
ben, die das Geld verwaltet.

Einen Königsweg, wie inklu-
sives Wohnen funktionieren 
kann, gebe es noch nicht, meint 
Tobias Polsfuß. Aber zwei Dinge 
seien essenziell: Selbstbestim-
mung und Augenhöhe. In seiner 
Masterarbeit im Studiengang 
Gesellschaftlicher Wandel und 
Teilhabe versucht er, zu ergrün-
den, wie inklusive Wohnformen 
nicht mehr nur bewunderte Mo-
dellprojekte, sondern für jeden 
behinderten Menschen möglich 
werden können.

Für ein größeres Publikum 
wurde Wohn:sinn sichtbar, als 
in diesem Jahr die Kooperation 
mit der Plattform wg-suche.de 
startete. Dort kann man nun im 
Inserat angeben, ob die eigene 

Trautes Heim, alles inklusiv   Foto: Wohn:sinn

Bei Bedarf  
gibt es sogar Miet-
minderung für 
Assistenzleistungen

WG inklusiv ist und man offen 
für Menschen mit Behinderung 
ist. Daten dazu, wie dies ange-
nommen wird, gibt es nicht.

Doch allein das Vorhanden-
sein der Kategorien „inklusiv“ 
und „barrierefrei“ unter den In-
seraten ist ein Teil des „Disabi-
lity Mainstreaming“. Menschen 
mit Behinderung werden dabei 
mitgedacht und sind mitge-
meint auf einer Plattform, auf 
der sonst auch jede*r andere ein 
Zimmer suchen kann.

Doch dass in Wohnstätten 
lebende Menschen mit Lern-
schwierigkeiten meist keinen 
Zugang zum Internet haben, 
mache es leider nicht wirklich 
einfacher, sie für eine eigen-
ständige Wohnform zu gewin-
nen. Das ist schade. Denn ge-
nau diesen Menschen müsse 
man die Alternativen zum Woh-
nen in Heimen und bei den El-
tern aufzeigen. Dies sei eine Auf-
gabe, die in den Fokus gerückt 
werden müsse.

Erst kürzlich verkündete das 
Bundesland Bayern, den inklu-
siven Wohnungsbau finanziell 
fördern zu wollen, doch Pols-
fuß drängt darauf, genau hin-
zuschauen, ob es sich wirklich 
um inklusives Wohnen handelt 
oder um den Ausbau von klei-
neren, aber immer noch aus-
grenzenden Wohneinrichtun-
gen. Genau dieses Modell will 
Wohn:sinn durchbrechen, um 
ein Miteinander statt Nebenei-
nander zu ermöglichen.

Am Montag, 3. Dezember ist der Internationale Tag der Menschen mit 
Behinderung. Vielerorts auch Anlass, für Barrierefreiheit zu demonstrieren

Anrollen zur Demo!

Von René Hamann

Fulda am Tag nach dem 1. Ad-
vent. Ein großer Korso schlän-
gelt sich durch die Stadt – ein 
Korso, der hauptsächlich aus 
Rollstühlen mit ihren Fahrerin-
nen und Fahrern sowie Men-
schen mit Rollatoren oder auf 
E-Scootern besteht. Sie protes-
tieren so friedlich wie lautstark 
für eine barrierefreie Stadt, für 
eine Stadt, die auch Menschen 
mit Behinderungen frei zu-
gänglich ist. Für Rampen, Auf-
züge, glatte Steine und Kenn-
zeichnungen, gegen Stolperfal-
len und Gefahrenstellen! Anlass 
für den Aufstand auf Rädern: 
der Internationale Tag für Men-
schen mit Behinderung, der wie 
jedes Jahr am 3. Dezember statt-
findet. Leider ist das diesmal ein 
Montag. Aber lange kein Grund, 
den positiven Protest nicht auf 
die Straße zu tragen.

In niedersächsischen Wes-
terstede hat sich so ein Korso 
schon einmal gebildet – 2014 war 
das. Wie die Nordwest zeitung be-
richtet, leider nicht mit durch-
schlagendem Erfolg. Viel hat 
sich seitdem leider nicht ver-
bessert. Zwar könne niemand 
erwarten, dass alles sofort bau-
lich verändert werde, so Heiko 
Ockenga, stellvertretender Vor-
sitzender des Heimbeirats in 
der NWZ, aber an einigen Stel-
len hätte man mit wenig Auf-
wand durchaus etwas erreichen 
können. Grund genug, auch die-
ses Jahr einen Korso zu organi-
sieren. Am Montag um halb drei  
geht es los. Ziel ist das Rathaus.

Ein weiteres Problem ist na-
türlich die Schule. Bildung ist 
zwar ein Menschenrecht, und 
hierzulande gilt schließlich 
Schulpflicht, dennoch gibt es 
gerade für Kinder mit Behin-
derungen immer wieder Hin-

dernisse. Auch bleibt Kindern 
in Fluchtsituationen der Schul-
besuch oft verwehrt. Besonders 
betroffen: Flüchtlingskinder 
mit Behinderungen. Die Chris-
tof fel-Blindenmission (CBM) 
ist eine von vielen Einrichtun-
gen, die sich kümmern will. Sie 
hat die Bundesregierung aufge-
fordert, sich auch weltweit stär-
ker für Bildungschancen für 
alle Kinder einzusetzen. Nur so 
kann dauerhaft verhindert wer-
den, dass in manchen Regionen 
der Welt ganze Generationen 
ohne wichtige Schlüsselqualifi-
kationen und damit ohne Aus-
sicht auf ein wirtschaftlich un-
abhängiges Leben aufwachsen. 
Die CBM unterstützt zurzeit 530 
Projekte in 54 Ländern.

Zurück nach Fulda: Dort gibt 
es dieses Jahr vielleicht keinen 
Korso, aber einen barrierefreien 
Weihnachtsmarkt. Ein Highlight 
für Menschen mit Behinderung.

SCHENKEN SIE SCHUTZ.

Den Krieg in Syrien hat Amani überlebt – nun
kämpft sie gegen eiskalte Nächte im Libanon.
Helfen Sie, Flüchtlinge im kalten Winter zu schützen.

Jetzt informieren und Schutz schenken:
uno-fluechtlingshilfe.de
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